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Gefne Gtperae ber Jtuö, 4>fe bfe su Gtfeefämtrfen amn»
arten tarnten , erhöben ben 9tei$ nur . Gnfrfi# ert&ifdji ein fttbnec
Qaffomurf bas Dieb urtb nun gebt es mit Hatto- sunt Schiff. Norae
Oezogen , Hinten geschoben , umgeben von einer Menge » die mit
gutem Rat sich kräftig beteiligt , gelingt es meist» die Kuh -am
Ufer ru lotsen . Manchmal kommt es aber auch anders und die
Kuh reiht unter Mitnahme der halben Haltemannschaft wieder
aus . und es geht aufs Reue zur Jagd . Ist das Ufer -u hoch, um
Frau Kuh oder Herrn Ochs direkt einsteisen zu lassen , so wirst
man den Strick an Bord , sieht von dort ein wenig , schiebt hinten
etwas nach , bis die Kuh den Boden unter den Füßen verliert und
die Böschung hinunterkollert, worauf man sie mit dem Flaschenrug
an Bord hißt .

Fleisch und Tropenhitze vertragen sich schlecht , und m<m muß
das Fleisch in Streifen schneiden und an der Sonne trocknen, da¬
mit es haltbar bleibt , eine wahre Wonne für Moskitos u »Ä> an¬
deres Fliegengeschmeiß und appetitanregend für zartbesaitete Ge¬
müter . Zungen und andere Leckerbissen bleiben für Senor Kapitän
Vorbehalten , der Rest für die zahlenden Passagiere .

Nun kommt das übliche Hindernisrennen . Friedlich riebt das
Schiff seine Bahn , da ein Bums , „caracho"

, schon wieder so eine
verdammte Sandbank . Mit Hebeln und Winden geht man der
Sache ru Leibe und versucht den Kahn wieder flott -u machen.
Aber es kommt auch anders , namentlich in der trockenen Jahres¬
zeit . Da sitzt der Kasten 3—4 Wochen fest auf einer Sandbank ,
bis ein gütiges Geschick es im Innern regnen läßt und der Fluß
K igt und den Kasten über das Hindernis hinweghebt . Und bei

r Menge der Passagiere , dem Bervftegungsgeld in Senor Kapit -
täns und des Zahlmeisters Taschen 4 Wochen lang auf einer Sand¬
bank liegen , das ist ein Genuß , den man mitgemacht haben muß
Aber man macht aus der Not eine Tugend und treibt wiederum
Sport , indem man — fischt. Fisch soll sehr gesund sein und be¬
kömmlich und vor allem keine Magenbeschwerden verursachen , nur
auf die Dauer ist diese Nahrung etwas eintönig .

Doch alles im Leben hat ein Ende und einmal regnet es auch
in Columbien und wird uns der Rio günstiger gesinnt , indem er
Wasser schickt , sodaß wir , wie die Columbraner sagen — relatrva -
tnente sano verhältnismäßig heil ) — einmal ans Ziel unserer Reise
kommen, langsam zwar , aber an Erfahrungen bedeutend bereichert .

Literatur
Aste an dieser Stelle besprochenen und angekündigten Bücher und Zelt -

schritten können von unserer BerlagS - Buchhandlung bezogen werden .
Perfide Frauen , Roman von Mura . Eden -Verlag . Berlin : broschiert

2 .— M , Ganzleinen 3 — M . — Ein pikanter Zeitroman aus dem Leben
mondäner Frauen und Mädchen der heutigen sogenannten »guten * oder
»Helleren * Gesellschaft . Psychologisch scharf durchdacht , in bilderreicher
Sprache wiedergegeben schildert die Verfasserin , die geistreichste Schrift¬
stellerin Italiens die erotische Entwicklung der Klügsten und Verschlagen¬
sten dieser Frauen , dt« stch durch die Erlebnisse mit den ersten Männern ,
denen sie ihre Liebe geschenkt, enttäuscht fühlt und schließlich in den
Annen einer Freundin die Liebe sucht, die sie beim Mann nicht gefunden .

Rückblick und Ausblick . Mit dem Septemberheft schließt der 6. Jahr¬
gang der »Urania *

. AuS dem Inhaltsverzeichnis läßt stch ersehen, wie
reich der Inhalt war , der kaum ein Gebiet der Natur - und GesellschaftS -
wtssenschast unberücksichtigt gelassen hat . Ueberall macht stch die entschie¬
dene Richtung für Aufklärung und Fortschritt geltend . DaS letzte Heft
führt uns auf einer Paddelbootfahrt auf Saale und El de . A . Lo-
witfch beschäftigt stch mit neuen technischen Errungenschaf -
1 e n . Am Beispiel des oldenburgtschen Hasbruchs zeigt Start Gentz die
Spuren mittelalterlicher Wirtschaftsgeschichte in der
Natur . Ueber den Stand der deutschen ElektrizitätSwirt -
schuft wird ein Querschnitt gegeben. Zahlreiche Notizen berichten von
Neuentdeckungen. Von der Kleidung von Millionen Menschen, der Baum¬
wolle. wird die Entstehung und Aufzucht gezeigt. Thomas Heck weist auf
die Bedeutung des sozialen WandernS in der ganzen Welt hin . Alfred
Käseberg behandelt die soziale Bedeutung von Gymnastik, Tanz , Spiel
und Sport und Kgrl Obermann geht den Zusammenhängen von Kultur
und Krankheit nach . Das Lied »Neues Licht und neues Leben* befchstetzt
das Heft , das wie immer reich illustriert ist . — Der Beginn des neuen
Jahrgangs sollte jeden nach Wissen Strebenden veranlassen , stch über die
großen ZMamineiryänüe ! !'. Mtur M» Ges«Mchast JU fnfotrolmn
und du Abonnement dieser für die Arbetiekschrft ty'.MSen
Zeitschrift eingehen . Probehefte und Prospekte stellt der Verlag jederzeit
auf Wunsch gern kostenlos zur Verfügung .

Der seltsame Schopenhauer . Unter dieser Ueberschrist bringt die soeben
erschienene Ausgabe der Frauenzeitschrift „Das Heft" zum 70. Todestage
des Philosophen am 21 . September 1930 interessante Einzelheiten aus
seinem Leben . Der reich bebilderte Auftatz »Audienz im Schloß *, der die
zur Zeit in Schönbrunn stattftndende Marta -Theresta -Ausstellung behan¬
delt . verdierrt kein geringeres Interesse . Ueber die Malerin Charlotte
Berend -Corinth finden wir eine interessante Plauderei . Ein merkwür¬
diges Frauenschicksal beleuchtet der Auftatz »Gräfin Cosel*, die bezau¬
berndste Favoritin Augusts des Starken . Bon der seltsamen Art einiger
Federtiere plaudert der Btlderartikel »Merkwürdige Vögel* . — Mit einem
Querschnitt durch die Mode bringt »Das Heft * die ersten flotten und
eleganten Herbst -Modelle. Eine Reihe von Bildern , luftigen Zeichnungen
und Erzählungen gestaltet — wie stets — »DaS Heft * abwechslungsreich.
Jeder , der einmal » Das Heft * gelesen bat , wird sein dauernder Freund
bleiben .

Wahre Detektiv- Geschichten . Spannend und interessant ist wieder der
Inhalt des soeben erschienenen Heftes 13 der bekannten „Wahren Detektiv-
Geschichten" . Neben drei äußerst fesselnden Detektiv-Erlebnissen enthält
die Nummer einen beachtenswerten Artikel über den' Schutz vor Ein¬
brechern, eine anregende Denftportaufgabe u . v . a . Das reich illustrierte
Heft ist zum Preise von 25 Pfg . überall zu haben.

Elegante West. Was brirrgt die neue Mode ? Eine Antwort auf diese
Frage gibt die soeben erschienene letzte Nummer der »E . W . * in einem
ausführlichen Arttkel »Pariser Modeouvertüre * , in dem die neuen Kollek¬
tionen der maßgeblichen Modehäuser einer Kritik unterzogen werden , aus
der wiederum sich das Bild der neuen Mode kristallistett. Sämtliche neuen
Stoffe für Vormittag , Nachmittag und Abend werden in photographischen
Aufnahmen dargestellt , sodaß die Lektüre der Heftes eine erschöpfende In¬
formation über die Modeneuheiten vermittelt .

Kätfefcche
Doppelviereck-SkAket

Die S Wörter :
Degen, Hatte , Erwin , Anker. Jtta »

sind in anderer Reihenfolge in vorstehendes Schema etawttaaeiu
Bei richtiger Lösung machen dann die durch fette Umrahmung

bevvorgebobenen Buchstaben in Form eines aut der Spitze stehen¬
den Quadrates , mit dem Mittelbuchstaben der erstes Querzeile be¬
sonnen und von links nach rechts dermngelesen , ein erfreuliches
Erntegeschäft namhaft .

Rätsel
Ein männlicher Name , der längst schon Mode war .
Ein „a" am Ende ist 's ein « Dame ,
Sag ' an . wie heißt das Paar ?

« ühelauflöfungen
Verierbild : Die Figur eines jungen Mädchens wild über dem

Clown ersichtlich, dessen Hals -kraitse das Röckchen ist.
Rätsel : Harm — Harem .
Richtige Lösungen sandten ein : Julius Grimmer , Karlsnche ;

Nachtrag : Frau Jda Lied.

Witz und Humor
Musiker-Anekdoten aus vergangene « Tagen

Als Georg Friedrich Händel Inhaber des Opernhauses in
London war , dirigierte er , an der Harfe sitzend, das Orchester stet»
selber. Da kam es vor , daß das Publikum von dem begleitenden
Spiel des Komponisten so gefesselt wurde , daß es alles andere
versaß — sehr rum Verdruß der Sänger . Ein Italiener besonders
der sehr von sich eingenommen war , schimpfte auf den Meister und
sagte wütend , er werde das nächste Mal von der Bühne auf das
Instrument springen .

Händel erfuhr davon und bei der nächsten Probe sprach er ruhig
ru dem Sänger : „Ich habe gehört . Sie wollten von der Bühne
herunterspringen . Bitte -eigen Sie mir doch den Abend an . an
dem Sie das Kunststück vollsühren wollen , ich werde es dann auf
dem Theaterzettel bekannt machen und durch Ihr Springen stchev-
lich mehr Geld verdienen als durch Ihren Gesang .

Johann Sebastian Bach wurde eine Zeitlang von einem
Italiener belästigt , der fast täglich bei ihm vorsorach und Hm mit
wertlosen Kompositionen und mit ebensolchen mustkkritifchen Ge¬
sprächen langweilte , wobei er die Bach'sche Schule ziemlich abfällig
beurteilte . Der Meister wollte nicht unhöflich sein und dem Aus¬
länder einfach die Tür weifen, er dachte aber daran , dem prahle¬
rischen Musikus , der nebenbei bei Leder Gelegenheit die Kompo¬
sitionen seines Landes über alle Gebühr lobte , einen Denkzettel ru
verabreichen .

Als zu dieser Zeit der Organist I . L . Krebs aus Zeitz nach
Leipzig kam , um seinen Lehrer und Freund zu besuchen , war Kachs
Plan gefaßt . Krebs mußte sich als Fuhrmann verkleiden und sollte
während der Anwesenheit des Fremde ^ m§ Zimmer treteI ,
. Per vetMtn ^ iKe Mgseglenker spielte seine RollZ gut . Nachdem
er zeme angebliche Meldung gemacht hatte , fragte ihn Bach, ob er
auch Klavierspielen könne. Natürlich bejahte er und wurde ge¬
nötigt , vorzusoielen . Krebs brachte nun einige Sonaten meister¬
haft zum Vortrag . Die Augen des Italieners wurden vor Staunen
immer größer . Schließlich sagte der Meister zu ihm : „Ja , sehen
Sie , mein lieber , so spielen bei uns die Kutscher ! "

*

Zu Haydn kam eines Tages ein ungarischer Gutsbesitzer und
bat ihn , zur Hochzeit seiner Tochter ein schönes Menuett ru schrei¬
ben. Dem Meister , der solchen „Kunden " noch nicht gehabt batte ,
machte die Sache Spaß . Er sagte also zu .

Einige Tage darauf war der Besteller wieder da und nahm das
Musikstück mit vielen Dankesbezeigungen in Empfang , ohne aller¬
dings nach der Schuldigkeit zu fragen .

Es vergingen mehrere Wochen . Da hörte Haydn vor seinem
Fenster ein sonderbares musikalisches Getön , das ihm allerdings
bekannt vorkam . Er trat ans Fenster und sah , wie man unter
diesen Musikklängen einen fetten , blumengeschmückten Ochsen auf
sein Haus zuführte . Voran schritt der Auftraggeber des Menuetts ,
das man soeben auf der Straße wiederzugeben versuchte . Kurz
darauf stand er vor dem Meister : „Grüß Gott , Euer Gnaden !
Weil Euer schönes Menuett die Gäste bei der Hochzeit meiner
Tochter so erfreut bat . bringe ich Euch zum Dank meinen besten
Ochsen . Verzehrt ihn mit Gesundheit ! "

Das „ Ochsenmenuett" ist noch oft belacht worden .

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter . Karlsruhe .
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Hermann Löns
Bon Herbert Lestivondois

v Am 26. September iäbrte stch zum sechzehnten
Male der Todestag des gefallenen niedersäch¬

sischen Dichters Hermann Löns .
Du bist nicht mehr . —
Die Birken stehn wie immer bell und weiß im Wind ,
wie immer sinnt die Heide rot und blütenschwer
Dir nach und spricht von ihrem großen toten Kind .
Ich denk so oft an Dich — —
ein kleiner Vogel hat »uerst heut früh Dein Lied gesungen :
Machangelbäume standen tief im Tau , der Nebelfrauen Reiben

wich
dem blanken Tag , und aus der sommersväten Heide klang Dein

Wort von lausend Zungen .
Hell blinkt im weiten bohlen Moor
des Silberbaumes Zauberweg . Ich geh kbn gern , den Dir ver¬

trauten , sommerbuirten ;
manch wrndverwebtes Deiner Lieder traf mein lauschend Obr .
und ich wär froh , war nicht der stumme Wunsch. Du hättest

damals wieder zu uns heimgefunden .
Wie schön und gut ist Deine Welt -
ich dank ihr viel , der stillen , wo Dein Fuß voll Andacht schritt.
Mehr dank ich Dir ! — Und wenn der Ruf des Habers übers

Moor hingellt .
dann ist ' s , als gab er mir ein Stück von Dir auf meinem Wege

mit .
Du bist nicht mehr - —
Der Abend streut ein müdes Lächeln auf Dein Land :
wie immer sinnt die Heide rot und blütenschwer
Dir nach und wirft ein Leuchten über Deine kalte weiße Hand.

Oer „Teufel"
Bon Franz Theodor Zölch

Mir wacea siebzehn Mann im Dammbruch , alles stärmnige,
frische Jmrgens uNd ein paar finstere Alte dabei . Selten sprach
einer ein Wort , aber wir kannten einer den andern , als ob wir
zusammen seit Jahren in dem Dreckloch gelegen und Lehm und
Wasser geschluckt hätten . Das kam daher , weil wir wußten , war¬
um man vom gangen Los gerade uns hierhevgefchickt hatte , wo das
Hochwasser viermal in sechs Wochen den halbfertigen Damm durch¬
brochen und jedesmal ein paar Leute mitgenommen batte .

Ilun Haken wir hier unfern Wasserstiefeln und schmissen Kies
iciw Sewit In tm Sttö Mo rürtniftt

' teit Lrir .n: bisher at& Dqs
ging freilich nicht so schnell , denn von zwei aufgeschütteten Fuhren
ward regelmäßig eine wieder weggespült und zudem hatten wir
ordentlich um einen festen Stand zu kämpfen, um unsere Beine
wogte ja ständig das Wasser . Ein schmaler Streifen des jungen

Dammes lugte schon aus dem Wasser, da riß ihn der Fluß an einer
Stelle wieder ein und unser Capo , der draufgestanden hatte ,
ersoff. Am nächsten Morgen kam der „Teufel " zu uns . das war
der schlimmste Capo im ganzen Los . Wir sagten keiner ein Mort ,
aber mit sahen uns an und wußten , daß wir von jetzt an keine
gute Stunde mehr haben sollten . Und gleich sings auch an :

„Marsch, los , travailler ! Zum Maulaffenfeilhalten seid ihr nicht
herbestellt : Euch werd ' ichs reisen , bei mir wird nicht gepennt !
Wenn ihr was zu fresien wollt , dann schuftet erst mal ! Marsch,
los . und Frefle halten !

"
Dabei stand er droben auf dem Damm , wo der noch nicht ein¬

gebrochen war und rauchte seine Zigaretten und bekam keinen
Tropfen Wasser ab und gab keinen Tropfen Schweiß.

Wir batten die Tage her gebuddelt , was das Zeug hielt ,
denn schließlich war uns doch auch daran gelegen , aus dem lebens¬
gefährlichen Dreckloch herauszukommen . Aber das genügte ibm
nicht , er wollte sich 'ja bei den Ingenieuren lieb Kind machen, in¬

dem er den Dammbruch in einer unmöglich kurzen Zeit behob. Ob
wir dabei krepierten , das war ibm gleichgültig , darnach fragten
jo die Ingenieure nicht . Und doch sprach wieder keiner von uns
ein Wort , nur die Mienen wurden finsterer und da und dort
zuckte gelegentlich ein Späten in einer Hand , wenn der „Teufel "
mit Rippenstößen anfing .

Dann folgten ein paar schwere Regentage , der Fluß schwoll
immer höher und wir gaben unser Letztes an Kräften her . um
unfern Jungdamm mit dem Fluß gleichen Schritt halten zu lasten.
Ununterbrochen spritzte der braune Gischt an uns hoch ut\ft> fast
unheimlich toste es den ganzen Tag an uns vorüber .

Der „Teufel " wütete . Wenn der Fluß wieder einbrach , bekam
er seine Rase weg . Und das konnte jede Minute geschehen .
Fluchend stand er den ganzen Tag bei uns . und wenn ihm irgend¬
wo einer zu „ belzen" schien, gabs eine Flut von Gemeinheiten
und Rippenstößen — wir wunderten uns wohl alle selber , daß wir
wenigstens äußerlich so ruhig blieben . Aber wir kannten ja alle
den Hunger - und was sollten wir auch anfangen ?

Am dritten Regentage tobten sie besonders , der Fluß und der
„Teufel "

. Alle Augenblicke rannte im Master ein Balken gegen
den Damm , daß der erdröhnte , dazu goß es in Strömen , es war
als wäre die Hölle los . Unser „Teufel " kannte sich kaum vor Wut .als an der Stelle , wo Karl Pointner arbeitete , ein Stück durch¬
brach. giftig schoß er auf den Aermsten los , spie ibm seinen ganzen
Wortschatz von Gemeinheiten ins Gesicht und holte eben zum
Schlage aus , als eine Woge angeschoffen kam und ihn schleunigst
auf den großen Damm hinaufflitzen ließ .

„Feiges Dreckaas du"
, ritz nun dem Karl endlich die Geduld ,

„ komm her jetzt und hau zu , du Stück Elend , du Leuteschinder !
"

Dabei hob er sinnlos vor Wut den Spaten um ihn mit aller
Wucht dem sprachlosen „Teufel " nachzuschleudern. Der hätte kaum
ausweichen können, denn da droben , wo er stand , war der Damm
kaum einen Fuß breit , und wir Andern waren alle zu überrascht
und wären dem Karl auch schwerlich in den Arm gefallen , denn
für unsem lanaverhaltenen Haß war dies der Funke , der endlich
zünden mutzte , aber das Master kam allem zuvor . Im selben Augen¬
blick donnerte es um unsere Ohren , der Fluß brach ein und riß
den Damm an hundert Meter weit nieder . Mir waren alle wie der
Blitz nach dem Ufer hinüber und wandten uns atemlos um . Wo
eben noch der „Teufel " gestanden hatte , tosten jetzt die braunen

Master . Nach Augenblicken erst merkten wir , daß Karl Pointner
fehlte . Aber da sah man ihn schon von draußen durch Lehm¬
brocken und Treibholz hindurch sich hereinarbeiten , auf uns zu .

Triefend kam er an. Unterm Arm schleppte er < den halbtoten
„Teufel" .

„Da . du Dreckaas !
" keuchte er und ließ feine schwere Last zur

Erbe fallen . -
Anderntags bekamen wir einen rr-euen Capo , aber der „Teufel " ,

wenn er irgendwo im Los oder in der Kaniine einem von uns
Siebzehn begegnete , sah immer zur Seite , oder schlug, wann es
ging , einen großen Bogen . Er soll aber seither zu seinen Leuten
ganz manierlich geworden sein.

Oie Madonna von Vrs
Rach einer wahren Begebenheit aus dem Jahre 1676.

Der Kunstbandel , den die hübsche, kleine Blanche Aünec tm
Erdgeschoß eines Hauses in der Nähe des Schlohgartens von Bois
betrieb , lag gar sehr darnieder . Um diesem abzubelfen . batte
Mademoiselle beschlosten , gelegentlich eine oder auch zwei kleine
Unkorrektheiten unterlaufen zu lasten , die geeignet waren , das
Geschäft wesentlich zu heben.

So saß denn an einem schönen Junitage , während draußen die
Mittagssonne auf das alte Schloß und die Stadtbrücke brannte ,
die kleine Blanche in dem hinter ihrem Laden gelegenen Zimmer ,
vor stch auf dem Tisch ein Bild , einen englischen Reitersmann
darstellend , wie man es in jedem Bilderladen um fünf Livres
haben konnte , und auf das sie mit einer schmutzig und alt wir¬

kenden Oelfarbe mit einer gewisten Gewandtheit , aber doch sorg¬
fältig den Namen des Tintoretto in die untere Ecke auftrug . Sie
putzte , kratzte und verschmutzte noch einiges an dem gewichtigen
Namen und stellte dann das Bildnis unauffällig in den Hinteren
Teil des Erkers .

Gegen Abend ging sie in Monsieur Tbounars Gasthaus esten.
Gegen neun Uhr betrat der Chevalier Chaummtt , ein fetter Herr
mit bösen und zugleich gewitzten Augen , der hemmungslos und
vor nichts zurückschreckend der Vervollständigung feiner Valerie
berühmter Meister lebte , ebenfalls das Haus des Gastwirts Tou -
nar , nachdem er sich bei diesem draußen vor dem Hause über die
Persönlichkeit und Anwesenheit der Mademoiselle Ruffec infor¬
miert hatte - Er setzte sich in Manches Nähe .

„Sie haben ein ausgezeichnetes Esten hier : finden Sie das nicht
auch. Fräulein ?" wollte der Chevalier ein Gespräch beginnen



„Möglich"
, laßt « Blanche tnU ahrveisendem Gesichte .

„Ich glaube , es lebt sich angenehm in Bois -
, meinen Sie nicht

«mck Mademoiselle ?" subr Ebaumont unbeirrt sott .
„Ich kann wenig dafür " machte Blanche .
„Und man findet auch , glaube ich, viele liebenswürdige Frauen

Du der Stadt . Den Eindruck lmbe ich wenigstens , der ich heute
-utällig hier durchreise.

"
„Die Frauen in dieser Stadt . Monsieur , sind genau in dem

Maße liebenswürdig , wie einzelne Herren , die hier ganz zufällig
durchreisen , aufdringlich sind .

"
„Ah , Mademoiselle , wenn ich nicht schon eine so gute Meinung

von den Frauen in Bois gefaßt hätte , so möchte ich jetzt wahr¬
haftig versucht sein , zu glauben , daß cs auch welche gibt , die un¬
gefähr die schlechtesten Manieren haben , die sich für gewöhnlich
auftreiben lassen .

"
„ Ich bin von Monsieurs Scharfsinn hingerisien .

"
„ Ich sebe , kleines Fräulein , wir kommen garnicht weiter . Trotz¬

dem gefallen Sie mir , und ich würde mich freuen . Ihnen irgend¬
wie nützen zu können. Ich böre , der Bilderladen am Schilob-
garten gehört Ihnen . Ich habe auch ein paar Bilder zu Dause
und sah heute nachinittag bei Ihnen einen englischen Reiters¬
mann . Ist der wobl um zwanzig Livres zu haben ?"

„Warum baden Cie mich danach nicht gleich gefragt ?"
„Sehen Sie !

"
„Dann hätten Sie sich Ihr ganzes Geplärre sparen können,

Monsieur , denn ich hätte Ihnen gleich geantwortet , dah das Bild
nicht verkäuflich ist.

"
„Aber , geben Sie , Fräulein , ich will Ihnen , lediglich, weil mir

das Bildchen gefällt , vierzig Livres bieten ." Der Chevalier Cbau -
mont verhehlte wohlweislich , dah ihm aus glaubwürdiger Quelle
die Nachricht gekommen war , es befinde sich im Laden der Made¬
moiselle Ruffec in Bois ein einen englischen Reiter darstellendes
Bild , unter de sien oberster Farbschicht die berühmte und viel -

gesuchte Madonna von Brü von Raffael verborgen fei, und dab
er eigens von St . Dizier heruntergekommen war . um der Ruffec
das Bild abzulotsen .

„ Das Bild "
, versetzte Blanche , „können Monsieur nicht einmal

um vierzigtausend Livres bekommen . Monsteur scheint nicht »u
wissen , dab es ein Tintoretto ist."

Cbaumont sperrte den Mund aus und wischte sich ein Schweih-
tröpfchen von der Stirn . Wubte die Kleine etwas ?

„Ein Tintoretto ?" sagte er . „Das ist etwas anderes . Ich biete
Ihnen endgültig fünfzigtauseird .

" (Die Madonna von BrL war
immerhin ihre hunderttausend wert .)

„Für sechzig ist der Handel gemacht." Bild - und Geldübergabe
vollzogen sich noch am gleichen Abend im Laden der Mademoiselle

Ruffec . De Chevalier hatte eine nicht gelinde Wut auf die Kleine ,
denn er wubte , obwohl der Namenszug des Tintoretto ganz aus¬
gezeichnet gemacht war , dah er eine Fälschung sein muhte , und
schwor , im Aerger über die rund sechzigtausend Livres , die er
wegen dieser Spielerei hatte mehr bezahlen müsien, der Ruffec
noch eins auszuwischen.

Er setzte sich im Gasthaus in seiner Kammer hin und begann ,
einen Teil der obersten Schicht des neu erworbenen Bildes absu-
kratzen . Und siehe da ! In wundervollen , gut erhaltenen Farben
erstand nach und nach vor ihm Raffaels Madonna von BrL aus
dem Jahre 1500. Ebaumont hätte schreien mögen vor Freude -

Mit der Madonna begab sich der Chevalier am nächsten Morsen
zu Blanche Ruffec . „Fräulein "

, sagte er und hielt das Bild zu¬
nächst verdeckt , „ ich möchte gern , dab wir gleich hier Überein¬
kommen , dab nichts mehr uusern Handel ungültig machen kann.
Dergleichen spart mir zuweilen Unannehmlichkeiten . Wären Sie
fcomi bereit ?"

Das Fräulein beteuerte , dah nichts auf der Welt ihr lieber sei
als ein solches schriftliches Abkommen, das alsbald unterzeichnet
wurde . Dann zeigte der Chevalier seine Madonna her und war¬
tete mit der Genugtuung auf den Schrecken der Kleinen . Blanche
lächelte. „Es sieht aus wie die Madonna mm BrL"

. meinte sie,
^was haben Monsieur bloh aus dem guten Tintoretto gemacht !

"
Dann nahm sie ein Mesier und begann , an der Madonna zu
rr "jrtmDell Chevalier rührte fast der
die 3üge des Kardinals Mazarii

Schlag , als nun nach und nach
lazarin unter der absprioenden Farbe

sichtbar wurden , so, wie der Kardinal etwa hundertfün -f- ig Jahre
nach der Fertigstellung der Madonna von BrL ausgesehen haben
mochte .

Als der wutgepeitschte Cbaumont drauben war , las die kleine
Blanche gerührt ein Äillet ihres Agenten aus Ct . Drzler , m dem
dieser mitteilte , dafür gesorgt zu haben , dab der Chevalier von
der Madonna erführe , und dab der Herr bereits nach Bois unter¬
wegs sei . Werner Qobbenberg.

Singapore - Vorläufig
(Tagebuch einer Weltreise .)

Bon Kurt Offeuburg
Genueser Armut und Glanz .

Kurz nach Mittag liegen wir schon vor Anker. Fast wie ein
D »Zug pünktlich ist unsere Ankunft . Aber was nutzt alle Exaktheit ,
wenn . . . lleber zwei Stunden später erst können wir von Bord .
— das ist der Tribut , zahlbar an die italienische Bürokratie .

Genua , Stadt am Berg , bügelan gebaut . Von der südlichen
Anmut des sonnigen Landes . Doch nicht fern der Anmut ist die
Armut . Nicht die pompöse Piazza di Ferrari , noch die elegante
Via Settembre täuschen darüber hinweg . In der ersten Stunde
schon schmeckt man den Braten : die Pauverität ist nicht heimlich,

verdeckt wie bet uns ; offen, zwitschen elegantem . Leden . r«mnvt Ite
zum Vorschein. Mutz zum Vorschein kommen, weil tetne ^ oztale
Gesetzgebung den Entrechteten trilit . Das armselige alte Mütter¬
chen, der jämmerliche Bettler — verwahrlHt . in Bruchstücken von
Lumpen — in allen Strahen , aus allen Plätzen .

Diese Gescheiterten, die man mitten in der Stadt siebt, sind nur
wie einige Regentropfen , die außerhalb des Wetterzentrums fie¬
len . Im Hafenviertel , jenem dunkelsten Teil Genuas , in
das die Fremden höchstens bis su-r .Peripherie dringen — ist die
Verelendung grauenhaft sichtbar- In diesen verwinkelten und
verzwackten , engen , lichtlosen, übel duftenden Gasien und Gähchen ;
unter diesen noch aus dem frühen Mittelalter stammenden Lau¬
bengängen mit ihren Kramlädchen ; auf den winzigen Plätzen , wo
unter glühender Sonne die Fifchküchen dampfen , in Verkaufsbuden
der Fang vom vorigen Tag feil gehalten wird ; wo die Männer ,
sehr junge und alte , die Frauen mit schlafenden Kindern im Arm
umbersteben und einen endlosen Parlawer halten vom Vormit¬
tag bis in die späte Nacht: hier ist der „Wohlstand " der arbeiten¬
den Klasie sichtbar. Hier wird dem Blindesten augenfällig , dab es
in diesem Lande „keine " Arbeitslosigkeit gibt .

Maier sagt . . .
Meier sagt : „Es gibt keine Arbeitslofenirage bei uns . weil mit

keine Arbeitslosigkeit kennen"
. Wer etwas anderes behauptet ,

der lügt ; und Lügner gehören befttaft . Werden von Maier be¬
straft .

Meier ? Wer das ist? Kein anderer als der Diktator . In
heimlichen Gesprächen und in gewissen Kreisen ist 's der Deckname
für Mussolini . Vorsicht ! — überall lauschen die groben Obren der
Spitzel.

Während der drei Tage des Genueser Aufenthaltes hörte lch
seinen richtigen Namen nicht ein einziges Mal . Aber seine Fratze,
stur von falscher Dämonie , grinste wie vor Jahren von den Häu¬
serfronten . Sicher gibt es eine ganze Industrie , die nur von der
Schablonenfabrikation lebt , die millionenfach seine Züge in Blech
stanzt , damit die faschistische Jugend jeden Platz , jede Ecke , jedes
dritte Haus damit beckleckert.

Die Armut : in krasiem Gegensatz zu ihr , die verschwenderische
Geste mit der jedem Fremden bei der Einfahrt in den Hafen
von Genua die Kriegsschiffe präsentiert werden . Familienweise ,
zu drei und sechs , liegen die grauen Gisenkästen beisammen - Rufen
sie den friedlichen Handelsschiffen anderer Nationen m<f>t drohend
zu : Wir . die Faschisten Italiens sind gerüstet und bereit ?

Was blieb an freudigem Erleben in dieser von Mussolinis Ge¬
waltherrschaft umschatteten Stadt ? Was gab es Frohes für den
Freiheitsliebenden ? Vielleicht die beiden scheußlichsten Tunnel¬
bauten (mitten in der Stadt , zur Umgebung von Steigungen )
erbaut im Jahre VI seiner glorreichen Herrschaft? Vielleicht die
vier Sorten Polizei und Miliz . Schwarzbemden und Spitzel ? Be¬
zahlt vom armen Volk. (Wie teuer und schlecht sind seit 1925
die Zigaretten geworden . Unsere Tabaksteuer , auch nicht gerade
beschttden, ist ein Pappenstiel dagegen .) .

Ja , was gab es Fvobes ? Einige Bauwerke (nicht durch Maier ) :
die alte Jesmtenkirche — Namen vergessen — und der Dom . der
beinahe in Florenz stehen könnte. Die Fronten einiger Palazzi ,
und den Ahnen Bau der Stadt , ein Haus dicht hinter , dicht über
das andere getürmt . Und die Wäsche flatternd in Gasien und
allen Gäbchen .

Jus Tbyrreuische Meer .
Mit einundeinhalb Tag Verspätung endlich abends von Genua

ab . Es wurde geschimpft und geflucht : die Stauer hier haben es
nicht eilig . Sie lasten sich Zeit . Die Bagatelle von 600 Tonnen
zu laden , kostet die dreifache Zeit wie etwa in Hamburg oder
Rotterdam . Bleibt die Frage : hat der SWländer nicht recht,
nach seinem Tempo zu leben ? Nicht nach dem von Hamburg oder
Neuyork . Zugegeben : für uns — die wir selbst von der Hetzjagd
um die Zeit getrieben werden — ist es schier unfabbar , mit wel¬
cher Gelassenheit hier gearbeitet wird . Und mit welch edler

Als toii aus dem Hafen heraus und an Nervi . Rapallo ,
Portofino vorüber fahren , find di« Häuser schon beleuchtet.
Tausende LMer flimmern von den Bergen in den Abend , und
drüben im WAen steht der letzte rote Widerschein des Sonnen¬
untergangs - Wir drehen — und eine Zoitlcms scharf voe dem
Bug , schwimmt im wolkenlosen verdämmernden Blau der volle
Mond , gelbrot .

Kaum find wir in offener See , kommt Wind auf . Wieder be¬
sinnt der Kasten zu rollen . Spritzer kommen über Deck, und da
das Schiff stark beläden ist und sehr tief liegt , wischen sie leicht
bis mittschiffs . Um Mitternacht nimmt das Rollen zu. und wie
ich in die Koje gebe, ist das vertraute Wiegen gerade so stark,
dah ich in wenigen Minuten eingeschlafen bin . Früher einmal
— wie lange ist das schon her — machte es seekrank.

Im Thyrrenischen Meer . Blau . Wolkenlos . Die Küste Italiens
bleibt zurück. Am frühen Nachmittag werden wir auf der Höbe
von Rom sein. Der Kapitän sagt : an dunsttreien Tagen könne
man die Kuppel der Peterskirche sehen . Damit wird es beute
nichts werden : der Horizont ein wenig verhangen .

Am spaten Nachmittag taucht kalkig die Insel Ponzo auf . Wir
fahren dicht bei , nur in einer Meile Abstand , aber nichts als ein
Leuchtturm und ein einsames Wärterhaus sind zu sehen .

Die See seit zwei Stunden bewegter geworden , Iaht das Boot
noch stätter rollen - In gleichmäbigem Auf und Ab verschwinden
und erscheinen Meer und Horizont über der Reling .

Vorhin , als wir gerade bei Tisch sahen , fegten die ersten starken
Wellen über das Borschiff; klatschten über die Lucken und liefen
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davonlausen . Das Wetter mackst sich.

Beinahe Mitternacht . Stand noch eine Weile , schon halb ent¬
kleidet, auf dem Oberdeck . Der Mond wirft , unsagbar bell , sein
Licht auf die stark bewegte See . Das Tbyrrenische Meer glänzt ,
schimmert, strahlt . Kochendes, siedendes Silber . Im Westen stehen ,
mächtig hoch, weihe Wolkenbänke , in tollen Formationen inein¬
ander geschoben .

Die Pasiagiere — seit Genua zur Hälfte Engländer — schlafen
sthon alle . Ein Dutzend Menschen, und keiner will mehr , als die
Fahrt möglichst rasch beenden.

Schlaf -Tiere fahren durch die Welt . Um fünf morgen früh
werde ich geweckt, um den Stromboli zu sehen .

In der Strahe von Mesiina .
Der Stromboli — kurz nach fünf liegen wir dicht querab —

ragt im blaugrauen Morgen lickt grünschwarz aus dem Meer -
Nur eine kleine gelbweibe Rauchwolke steigt aus dem Krater .
Plötzlich aber — nur für eine Minute , wie um seine Macht zu
zeigen — eine kurze Feuersäule . Dunkelrot glutend , mit einer
Schattierung tn Schwefelgelb , umhüllt von grauweißen Dämpfen .
Rur eine kurze Minute — schon vorüber .

An seinem Fub , dem schwarzen Lavabett abgewandt , liegt fried¬
lich ein grobes Dorf : weih und blank schimmernd. Diese Menschen,
sie leben im Schatten des nie zur Ruhe kommenden Feuerspeiers ,
sehen seine Ausbrüche , die ins Meer flutenden glühenden La-va-
masien mit der gleichen Selbstverständlichkeit , wie unsereiner
Hagelschlag und Gewitter .

Zwei Stunden später : Einfahrt in die Strahe von Messina .
Durch die enge Scylla und Cbarybdis , zwischen dem gefährlichen
Vorsprung und reihenden Strrldel (siebe Homer) hindurch : die
kalabrische Küste zur einen , die sizilianische zur anderen Seite .
Durchs Glas : niedere Reben , blauschwarz. Schwerer Wein , brü¬
tend gereift auf vulkanischem Boden , in der Frucht schon gekocht
von der gleihenden Sonne Siziliens . Wie lang ists her , dah wir
ihn tranken , den ölig gleitenden Terra nero ! . . . Und wieder
durchs Glas : Olivenpflanzungen . Orange - und Zitronenhaine ;
zweimal geerntet im Jahr .

Da ist Messina , die weihe , immer bedrohte , schrecklich heim-
gesuchte und längst wieder aufgebaute Stickt . Gleitet vorüber :
behaglich bingestreckt und in paradiesischer Unschuld. . . Ein wenig
weiter , etwas „um die Ecke"

, erhebt sich der Aetna , unheilver¬
kündend . Nicht viel ist zu sehen von ihm , sein rauchender Gipfel
steckt tief in den Wolken.

Weiter entlang der kalabrischen Küste — Sizilien bleibt zurück,
entschwindet — dem südlichsten Ende Italiens zu : hinein ins
Jonische Meer .

Schiffs -Alltag .
Di« Passagiere — seltsames Volk. Fahren ste schon durch die

Strahe von Mesiina — gleich wird Reggio querab sein — ist
icknen das Frühstück lieber als dieser Wirklichkeit gewordene
Traum einer Landschaft. Sitzen sie eine halbe Stunde bei Kaffee
und Wurst , indessen drauhen — kostbares Stück Erde ; Musik aus
Farb6 und Luft , Wasier und Land , Wolken und Licht — das ge¬
schlossenste Stück Mittelmeer durchfahren *wird . Seltsame Men¬
schen . . .

*

Nach der glättenden Hitze des Nachmittags — in Unruhigen
Träumen eine Stunde auf Deck geschlafen — ein kühler , fast katter
Abend . Schon um Halb acht völlig Nacht, und je weiter nach Süden
es gebt , umso früher kommt die Dunkelheit . Der sanfte lleber -
garrg vom frühen Abend zur Dämmerung und in die Nacht ver¬
schwindet. Zehn Minuten nach Sonnenuntergang und — jähe
Dunkelheit .

Meder ists unruhig geworden . Unruhiger als gestern . Seen
kommen über , ein guter Wind beult in der Takelage , das Boot
rollt , dah Glas und Vsarettenschachtet auf dem Tisch spazieren
veM » Wirds noch werden hie Stühle bald festgeschraubt.
B ^rÄigendeS zu wissen , hah seefest ist und die Jäm¬
merliche Maladie einen nicht mehr packt.

Der Wmd nimmt zu, wird allmählich zum Sturm . Häufiger
kommen kleine Seen backbords über Deck. Erft zehn ; werde noch
zwei Stunden arbeiten.

Privates Intermezzo
Heute , nach genau zwei Wochen , die erste Nackt ohne Schlaf -

Wieviele werden es sein auf dem Sifs in den nächsten Monaten ?
Vorbereitung für die Tropen beginnt.

Wie lang , endlos lang , ist so eine Nacht. Man will schlafen
und kann nicht. Dreht das Licht wieder an, versucht zu schreiben —
es gebt nur oberflächlich. Die Ermüdung ist -u statt , um noch
konzentriert denken zu können ; und dennoch zu schwach, um einzu-
fdjfarfen .

Dies war nur eine Variante in dem grohen Kapitel „See¬
reisen".

*

Am Morgen : Entdeckung der Kovräkäfer . Beheimatet in
den Laderäumen , u. a. auch in meiner Kabine , die ich ab Genua
bezog . Kleine schwarze Kreatürchen , die aus Ostasien von jeder
Führt mitkommen . Ausgasen des Schiffes hilft nur bedingt . Es
ist , als batten die Tiere sich seit Generationen Abweckrwasfen
angezüchtet ; den Schuh irgendeiner natürlichen Gasmaske , die ste
vor der Vernichtung bewahrt . Jedenfalls find Hände . Arme und
Knöchel hübsch verpickt (Salmiak natürlich ebenso vergesien wie
Nähzeug ) ; aber der Schaden ist harmlos im Vergleich zu Moskito -
angriffen , die bald kommen werden-

^
Von Divl . Ing . Rud . Äolllnger

Heute , im Zeitalter des Flugzeuges , der Exvrehzüge und Ozean¬
renner , wo Entfernungen zu Bagatellen werden , wird die Mög¬
lichkeit des geruhsamen Reisens nach dem System der guten alten
Zeit immer seltener in der Welt . Auch kaum erschlossene Gebiete
haben heute ihre Fluglinien und der Reisende , der in Barran »
quilla Columbiens Boden betritt , kann sich , wenn er genügend
Kleingeld hat , mit der Junkersmaschine ins Innere des Landes
schaukeln lasten . Doch von dieser Art des Reisens will ich hier nicht
erzählen . Auch vom stolzen „Expreh " soll nicht die Rede sein , der
ölbefeuert mit Ventilatoren und Eismaschinen ausgerüstet , schon
zu zivilisiert ist . Wir wollen mit dem braven , biederen Fluh »
dampfer , Modell Adam und Eva , ins Innere reisen , auf die gleiche
Art , wie vor uns schon Generationen gereist sind und nach uns
noch Generationen reisen werden bis eine Kesielexvlosiou oder son¬
stige Symptome von Altersschwäche die Welt um ein Stück Poesie
ärmer , und die Dampfschiffahrtsgeiellschast um einen uralten
Kasten leichter macht .

Denn , um zu verraten , ausrangiert wird so ein „ teurer " Kasten
niemals . Der wird geflickt und immer wieder geflickt und auf Ur¬
waldingenieurweise immer noch einmal zurechtgeschustert, wobei
Lianenstricke als billig und leicht zu beschaffen eine ausschlag¬
gebende Rolle spielen . So keucht er treu und brav Jahr für Jabr in
14tägiger Bummelfahrt den Fluh hinauf und herunter — Si ul
rio lo permita (wenn der Fluh es erlaubt ) — bis eines Tages
sein natürliches Ende auf eben beschriebene Meise ihn ereilt . Eine
gute Lebensversicherung ist also auf alle Fälle dem Reifenden zu
empfehlen , denn wer weih, wie nahe ihm und dem Dampfer se *rr
Ende ist. und schwimmen ist gut , nur muh man damit rechnen
eventuell im Magen eines Kaimans zu enden.

Zunächst also einmal das Aeuhere dieser stolzen Armadaschiffe.
Da der Rio ein unzivilisierter Fluh ist und eine Fluhregulierung
Geld kostet, welches nie da ist , so macht unser Fluh eben was er
will . Dort wo man heute noch fährt , kann auf der Rückreise be¬
reits eine Sandbank sich etabliert haben , oder kann sich ein abge¬
schwemmter Baumriese zur Ruhe begeben haben , der nun nichts
sehnlicher wünscht , als unserem Schiff seine Wurzeln heimtückisch
in den Leib zu rennen . Also beibt es aufvasien und vor allem ,
dem Schiff keinen zu grohen Tiefgang geben. Auf diese Art ent¬
stand der Fluhdamvfer als flaches Pontonschiff , von nicht mehr als
5 Fuh Tiefgang im beladenen Zustand . Auf diesem Ponton baut
sich das Ganze auf . Im unteren Stockwerk der Kessel , die Maschine.
Küche , Ladung und Zwischendeckler , brüderlich vereinigt . Die Rück¬
sicht auf Letztere sollte die reicherbegüterten Reisenden , die in dem
darüberliegenden Stockwerk , in den sogenannten Kabinen Hausen ,
bewegen , möglichst grohe flache Koffer mitzunehmen , damit die
armen Zwischendeckler Sitz und Bett vorsinden . Heber den Kabinen
wiederum befinden sich die Kabinen der „Schistsoffiziere "

, die diese
gegen reichliche Trinkgelder auch an Reisende verschachern , wobei
bemerkt werden muh , dah dies Verfahren für beide Teile Vorteile
bat , denn da oben herrscht di« beste Luft und willkommene Pro -
merradegelegenbeit . Auf diesem Schifssteil baut sich im vorderen
Teil das Steuerbaus auf . das als Schwalbennest an die Kamine
sich anlebnl .

Dort oben ist es am aüerschönsten. Da das Schiff des Tiefganges
wegen nicht allzuviel Ladung mitnehmen kann , reist die Ladung
zum gröbten Teil gesondert auf groben flachen Pontonkäbnen mit ,
die an jeder Seite des Schiffes paarweise mit diesem verbunden
werden . Diese Pontons stören weiter nicht, solange sie tote Ladung
führen , sie sind im Gegenteil eine willb -mmene Erweiterung des
Promenadedecks . Hat man aber , wie flubabwärts , meist lebendes
Vieh als Beiladung , so ist der Genub der Riechnerven wegen , ein
geteilter .

Gebeizt wird das stolze Fahrzeug mit Holz . Dieses ist reichlich
vorhanden und billig zu haben vyn den am Ufer verstreut liegen¬
den Änsiehsyngen. Da eft » Hmrbadung m ca. 5—6 Eiünden reicht,
mub bauernd an Erneuerung gedacht werden und so bummelt man
sich von Siedlung zu Siedlung durch, wobei die Brennstoffüber -
nabme als willkommene Gelegenheit genommen wird , um Erkur -

Ssnen an Laick zu unternehmen und Land und Leute zu genießen.
ls Trimmer fungieren neben der Besatzung auch die Zwischendeck¬

ler . Auher den zwei oder drei ersten Tagereisen wird nur bei Tage
gefahren .

Die Vervroviantierungsfrage llt ein Kapitel für sich
und verlangt neben guten Magennerven Sinn für Humor . Bor
allem sind Besuche in der Küche zu vermeiden . Das Schiff fahl
vielleicht 200 Menschen, für welche der Kapitän sein Verpflegungs¬
geld mnbekommt . Mitnehmen tut er aber so viele , wie mitwollen »
sodab oft die doppelte Anzahl an Bord ist . Mehr Verpfle¬
gungsgeld gibt es aber darum nicht . Dies wäre alles schön und
gut , aber Senor Kapitän will auch leben und für sein Alter sor-
gem also verschwindet erst mal ein gewisser Prozentsatz in seiner
Tasche . Senor Zahlmeister denkt genau so und sorgt auch für sein
Alter . Was von dem Geld noch übrig bleibt , verlangt wabre Vir¬
tuosen von Köchen .

Das Provi -antfasien , z. B . der Einkauf einer Kuh ist auch nicht
uninteresiant . Beim nächsten Siedler wird angelaufen und Senor
Kapitän felifcht um ein Stück Vieh , nach dem Prinzip billig und
schlecht. Damit hat man die Kuh aber noch lange nicht, da dieselbe
irgendwo drauben im Busch herumläuft und als halbwild der Ver-
vroviantierungsfrage des Schiffes keinerlei Jnteresie entgegen»
bringt . Man muh sie also nunmehr fangen . An diesem Experiment
beteiligt stch Alles - Es ist so eine Art Sport , und gelegentliche
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